
E
in junges, mit Rockmusik aufge-
wachsenes Publikum bräuchte die-
sen Ratschlag nicht. Aber da es hier

kaum junges Publikum gibt, ist er schon
sinnvoll: „Wir möchten Sie darauf hinwei-
sen, dass zweieinviertel Stunden nach Vor-
stellungsbeginn ein lauter Knall zu hören
ist“, steht auf einem Schild vor dem Thea-
ter, „bitte benutzen Sie den bereitgestell-
ten Hörschutz.“ Und weil man selbst nicht
mehr zur lärmgestählten Heavy-Metal-Ge-
neration gehört, greift man gerne zu den
Ohrstöpseln, die von freundlichen Damen
an der Eingangstür gereicht werden, frei-
lich nicht ahnend, dass man schon bald vol-
ler Sehnsucht auf den angedrohten Urknall
warten wird. Denn er erlöst alle, den Ödi-
pus von seinem schweren Erdendasein –
und uns Zuschauer von einem Theaterda-
sein, das an diesem Abend zur Qual wird.

Was ist geschehen? Wenn es allein nach
der Papierform geht, nichts Schlimmes. Pe-
ter Stein, der von 1992 bis 1997 den Schau-
spielbereich der Salzburger Festspiele lei-
tete, ist an seine alte Wirkungsstätte zu-
rückgekehrt. Mehr noch: zurückgekehrt ist
er in die Kleinstadt Hallein, wo er damals
eine alte Fabrik als neuen Spielort entdeckt
hat, zweifelsohne zu Nutz und Frommen
des gesamten Sprechtheaters beim sonst
sehr musiklastigen Festival. Und ebendort,
in der Halle auf der Perner-Insel, insze-
niert er nun „Ödipus auf Kolonos“ mit
Klaus Maria Brandauer in der Titelrolle.

Das klingt gut, doch jetzt kommt’s auch
schon: Die Tragödie des Sophokles ist 401
v. Chr. uraufgeführt worden, postum, von
seinem Enkel, also vor fast zweieinhalbtau-
send Jahre. Wenn man nun aber dem Regie-
titan Stein bei der langwierigen Arbeit mit
dem Spielertitan Brandauer zuschaut,
glaubt man, seit diesen mythenumrankten
Zeiten sei auch keine eine einzige Sekunde
vergangen. Wohlwollend gesagt: die Insze-
nierung belässt das Fremde als fremd. We-
niger wohlwollend: sie erstarrt in einem
steif antiken Weihespiel, das uns Heutigen
nichts, aber auch gar nichts mehr zu sagen
hat, gerade so, als seien auch Stein & Bran-
dauer unmittelbare Enkel des greisen So-
phokles und das Theater in Hallein nichts
anderes als das Dionysos-Theater in Athen.
Nur der Billa-Supermarkt auf der Zufahrt
zur Insel erinnert uns daran, dass es sich
hier um keine Uraufführung mehr handelt.

Als Sophokles „Ödipus auf Kolonos“
schrieb, war er neunzig. Es ist ein Alters-
werk, mit dem er ein anderes, zwanzig
Jahre zuvor von ihm verfasstes Werk fort-
setzt, den „König Ödipus“, der zum Muster

der klassischen Schicksalstragödie
schlechthin geworden ist. Darin muss der
stolze und glückliche Ödipus, getrieben
von einem unbändigen Erkenntnisdrang,
binnen Stunden erkennen, dass er schuldig
geworden ist. Er hat seinen Vater erschla-
gen und seine Mutter geschwängert und
deshalb die Pest über Theben gebracht. Da-
raufhin wird er, der sich gramvoll die Au-
gen aussticht, vertrieben. Begleitet von sei-
ner Tochter Antigone erreicht der blinde
Mann – hier beginnt nun „Ödipus auf Kolo-
nos“ – eine Stadt nahe Athen, eben Kolo-
nos, wo er den Athenerkönig Theseus um
Asyl bittet, um sich auf den Tod vorberei-
ten zu können.

Das Sterben beginnt, kurz nachdem wir
die Ohrstöpsel in Empfang genommen ha-
ben. Wie auf den im Programmbuch abge-
bildeten Vasen und Fresken, Zeichnungen
und Gemälden, streng kunsthistorisch ver-
bürgt, betritt Klaus Maria Brandauer die
Szene. Seine linke Hand liegt auf der rech-
ten Schulter der Tochter, die vor dem blin-

den Greis einherschreitet und ihm Geleit
gibt. Ödipus grummelt wie je ein Alter: mit
schwacher, brüchiger Stimme, wenn er
sein Leid bedenkt, in Jähzorn aufbrausend,
wenn er bedrängt wird von Gestalten, die
ihm das Sterben in Kolonos verwehren wol-
len. Dann redet er sich in
Rage, rudert mit den Armen,
rauft sich die Haare, richtet
sich auf und fällt wieder in
sich zusammen auf seinem
Stuhl, auf dem er, den Rücken
gebeugt, mittlerweile Platz genommen hat.
Brandauer jammert und klagt, wütet und
zürnt, er summt, brummt und zischt, er
zieht alle ihm zur Verfügung stehenden Re-
gister – und doch bleibt sein Spiel, anders
als zuletzt beim Dorfrichter Adam im „Zer-
brochnen Krug“, äußerlich. Denn seinen
Adam eroberte sich Brandauer mit Haut
und Haar, seinen Ödipus kriegt er, trotz
aller schwitzenden Kunstanstrengung,
nicht einmal am Zipfel des zerlumpten Ge-
wands zu fassen.

Und äußerlich wie Brandauers Spiel
wirkt die ganze Inszenierung von Peter
Stein, äußerlich und seelenlos, aber philolo-
gisch einwandfrei. Als Sophokles-Enkel
kennt sich der Regisseur in der antiken My-
thologie so gut wie in seiner Westentasche
aus, deren sagenhafter Inhalt er nun auf
der kargen Bühne von Ferdinand Wöger-
bauer entleert. Vor einem Hain, in dem Oli-
ven, Wein und Lorbeer naturalistisch wach-
sen, springt Stein deshalb mitten rein in
die Griechenwelt und lässt Götter- und
Ortsnamen so selbstverständlich durchei-

nanderpurzeln, als würde CNN täglich aus
dem Olymp berichten. Selbstverständlich
ist das freilich nur für Stein, der Sophokles
vermutlich so flüssig liest wie eine Zeitung,
selbstverständlich ist das aber keineswegs
mehr für sein Publikum. Und das weiß der

Regisseur: die Übersetzung
des „Ödipus auf Kolonos“, die
er eigens für seine Inszenie-
rung angefertigt hat, sie im-
merhin zeichnet sich durch
eine Klarheit aus, die das Ver-

ständnis der Tragödie erleichtern könnte,
wenn sie einen denn interessieren würde.

Sie interessiert aber nicht. Stein choreo-
grafiert den Chor und lässt den bösen
Kreon (Jürgen Holtz) und den guten The-
seus (Christian Nickel) samt Soldaten-
schar vor Ödipus aufmarschieren, er um-
gibt diesen Ödipus mit den sorgenden Töch-
tern Antigone (Katharina Susewind) und
Ismene (Anna Graenzer), er unternimmt
also feierlich dies und das, nur eines nicht.
Er bringt uns das Schicksal des schuldlos
schuldig gewordenen Vatermörders und
Mutterschänders nicht nahe. Er stellt es
vielmehr ins humanistische Museum, des-
sen Vitrinen dann doch noch, merkwürdig
genug, von Spezialeffekten à la Hollywood
erschüttert werden: Wumm! Zisch!
Wumm! Zeus sendet krachende Donner
und zuckende Blitze, um den Tod des Hel-
den in „Ödipus – Teil 2“ anzukündigen. Die
Wände wackeln, das Parkett bebt. Und das
ist der Big Bang, vor dem uns die Theater-
macher gewarnt, dem wir dann aber doch
entgegengefiebert haben.

D
ie neue Perücke hat das Ausmaß
von einem ein Meter dicken Kür-
bis. Nur so ungewöhnliche Fräu-

leins wie Wommy Wonder stülpen sich ein
solches Ungetüm freiwillig über. Aber das
Kunsthaar wirkt – nicht nur optisch. Es
muss auch ordentlich auf das Lampenfie-
berzentrum drücken. Denn bei seiner Pre-
miere im Renitenztheater wackelt das
Mordsweib weder vor Nervosität auf sei-
nen Pumps noch zittert es vor Aufregung.
Die, wie Wommy sagt, auch „hormonell be-
dingte“ Ausgeglichenheit, hat sie gleich
zum Titel ihres neuen Programms ge-
macht: „Passt scho’!“

Dabei passt der Dame freilich gar nichts.
Und die äußere Gelassenheit wird von der
ersten Sekunde an übergossen mit rotzfre-
chen Tiraden, wasserfallartig kübelt die
Zunge unaufhörlich raus, was die Wucht-
brumme innerlich umtreibt.

Und das ist nicht mehr nur die Tatsache,
dass die Haut im Alter elastisch wird wie
ihr Nylonstrumpf. Sie hadert auch nicht
mehr nur mit ihrer Vergangenheit: „Ich
war nur zu fett für die Babyklappe.“ Nein,
sie trägt außer ihrer Kürbisfrisur nun auch
den gesamten Weltschmerz spazieren. Der
bahnt sich donnernd und holterdipolter sei-
nen Weg von Stuttgart bis zu den Zeugen

Jehovas: „In Köln haben beim U-Bahn-Bau
Nieten gefehlt. Das ist bei Stuttgart 21 defi-
nitiv nicht der Fall“, sich das eigene Grab
schaufeln sei ja auch eine Art Altersvor-
sorge, dem Papst wird noch eine mitgege-
ben wie auch unserem „Fashion Victim
Merkel“, selbst Xavier Naidoo, der im Wort-

gewitter auftaucht, bekommt sein Fett
weg, „dieser Aushilfsmessias“, „dieser ver-
tonte Wachturm“.

Den Beweis dafür, dass auch die Kultur
den Bach runtergeht, verpackt Wommy
Wonder in eine gerappte Version von Orffs
„Carmina Burana“ und in ein Michael-Jack-
son-Medley, das nicht „Thriller“, sondern
„Schiller“ heißt. Außerdem stellt sie ent-
setzt fest, dass die Fragen der legendären
TV-Sendung „Erkennen Sie die Melodie?“
heute gar keiner mehr beantworten

könnte, die wären sogar zu schwer, um als
Millionenfrage bei „Wer wird Millionär?“
zu funktionieren.

Mal knietief in Kalauern steckend, mal
geistig hochfliegend, bewegt sich die selbst
ernannte „triefende Transe“ durch den
Abend – und landet einen Höhepunkt nach
dem anderen: das Wiedersehen mit Sissi ist
deshalb so schön, weil Schwester Bärbel
die böse Schwiegermama gibt. Überhaupt
diese Schwester Bärbel (Marcelo Pivoto)!
Dieses schauspielernde hässliche Gebiss
auf zwei Beinen! Dieser Weggucker hat sich
diesmal nach vorne spielen dürfen und
macht neben der doch recht raumgreifen-
den Gastgeberin in seiner Schmächtigkeit
eine gute Figur. Wir wollen charmant wie
Wommy sein und das Ganze mal nicht das
Dick-und-Doof-Prinzip nennen. Aber es
funktioniert.

Vor allem als Wommy einen ganz beson-
deren Gast ankündigt und Schwester Bär-
bel im kleinen Schwarzen Lena Meyer-
Landrut gibt, die immer noch beleidigt ist,
weil sie von Griechenland nur zwei Punkte
bekommen hat. Wie die Bärbel da dieses
Lena-Lied vertanzt, das kann nur noch von
einer getoppt werden – und die rumpelt
auch prompt schon um die Ecke: Elfriede
Schäufele wirft sich samt ihrem Megavor-
bau auf die Zuschauer und fegt den letzten
Rest Zurückhaltung endgültig fort.

Vorstellungen bis 12. September täglich
außermontags

E
s sei eine „sehr schöne, aber auch
sehr schwierige Spielzeit“ gewesen,
sagt Thomas Wördehoff, der mit

Uwe Schmitz-Gielsdorf die Ludwigsburger
Schlossfestspiele leitet, über die erste von
ihnen verantwortete Saison. Die künstleri-
sche Bilanz, das steht für den Intendanten
und Geschäftsführer Wördehoff außer
Frage, sei positiv; resümierend holt er weit
aus: „aufregend“, „große Freude“ „riesige
Entdeckung“, „tolle Leute“ heißt es übers
eigene Programm und die Künstler, die bei
rund achtzig Veranstaltungen seit dem
3. Juni in Ludwigsburg und in den assoziier-
ten Veranstaltungsorten aufgetreten sind.

Zum Schwierigen – neben zwei Absagen
– gehören sicherlich die Zuschauerzahlen,
zu denen das Leitungsduo erst am Schluss
der Pressekonferenz Stellung nimmt. Die
Veranstalter hatten sich erhofft, dass
35 000 Zuschauer die
Festspiele besuchen,
gezählt wurden bis
jetzt 24 000 – zwei
Konzerte stehen noch
aus. Zwar geht
Schmitz- Gielsdorf,
der stellvertretende In-
tendant und Prokurist,
davon aus, die Saison mit einem ausgegli-
chenen Haushalt abzuschließen, gleich-
wohl räumt er ein, dass die frühzeitige Ab-
sage der szenischen Fassung des Pasticcios
„Notte d’amore“ mit dem Ensemble Arpeg-
giata unter der Leitung von Christina Plu-
har und die Entscheidung für eine konzer-
tante Version sowie generelles „Sparen,
Sparen, Sparen“ das Budget gerettet haben.

Die Festspielleiter nennen drei äußere
Gründe für das Ausbleiben der Besucher:
die Fußballweltmeisterschaft, die extreme
Hitze und eine derzeitige allgemeine Zu-
rückhaltung bei Kulturveranstaltungen.
Unwidersprochen bleibt, dass wohl vor al-
lem der grundlegende programmatische
Kurswechsel bei langjährigen Festivalbesu-
chern auf Skepsis stößt. Es findet offenkun-
dig eine Umschichtung im Publikum statt;
auffällig viele Erstbesucher habe es gege-
ben. Um besser darauf reagieren zu kön-
nen, haben die Festspiele eine Publikums-
befragung durchgeführt, deren Ergebnisse
noch ausgewertet werden.

Klar ist, dass Wördehoff und Schmitz-
Gielsdorf an ihrem offenen, antihierar-
chischen künstlerischen Konzept mit
Tanz, Theater, Jazz und neuartigen Präsen-
tationsformen klassischer Musik festhal-
ten werden. „Wir dürfen kein Supermarkt-
festival wollen – eine Sowohl-als-auch-Äs-
thetik wird es mit uns nicht geben“, sagt
Thomas Wördehoff. Der Enthusiasmus des
Publikums bei vielen Konzerten bestärkt
ihn, an einem Festivalprogramm mit einer
„besonderen Note“ festzuhalten.

Festspiele Ist Peter Stein ein Enkel
von Sophokles? In Salzburg zeigt
er „Ödipus auf Kolonos“ als altes
Weihespiel. Von Roland Müller

Travestie Fräulein WommyWonder feiert im Stuttgarter
Renitenztheater Premiere von „Passt scho’!“ Von Ariane Holzhausen

Ludwigsburg Die erste Saison der
Schlossfestspiele unter neuer
Leitung endet. Von Götz Thieme

Rom

Caravaggio wohl nicht echt
Ein vor kurzem in einem römischen Jesuitenor-
den alsmöglicher Caravaggio entdecktes Ge-
mälde soll nun doch nicht von dem berühmten
Maler stammen. Dies gaben diemit der Unter-
suchung des Kunstwerks beauftragten Exper-
ten in Rom bekannt. „Das Bild ist mit Sicherheit
kein Caravaggio, aber könnte von einem seiner
Anhänger aus der Gegend von Neapel stam-
men“, erklärte die städtische Beauftragte der
römischenMuseen, Rossella Vodret. Auf das
Bild waren die Experten bei Vorbereitungen ei-
ner der zahlreichen Ausstellungen zu Caravag-
gios 400. Todestag gestoßen. Es zeigt den heili-
gen Sankt Laurentius von Rom, der im dritten
Jahrhundert alsMärtyrer auf einem Rost zu
Tode gequält wurde. dpa

Burkina Faso

Für das Operndorf fehlt Geld
Für sein Operndorf-Projekt im afrikanischen
Burkina Faso fehlt Regisseur Christoph Schlin-
gensief „noch sehr viel Geld“. Das sagte er in ei-
nem Interviewmit demMagazin des Goethe-
Instituts. Vieles scheitere an „unglaublichen Be-
dingungen“ der Förderer, da die Gelder etwa
nur für Gagen verwendet werden dürften, nicht
aber für Baumaterial oder Arbeiter. „Sie wollen
europäischeMaßstäbe an afrikanische Gege-
benheiten anlegen“, beklagte er. Der schwer an
Krebs erkrankte Schlingensief baut derzeit zu-
sammenmit demArchitekten Francis Kéré in
Burkina Faso das Operndorf. Das Projekt soll
eine Theaterbühne,Werkstätten, eine Schule,
ein Krankenhaus und Unterkünfte für Künstler
in sich vereinen. Als klassischer Entwicklungs-
helfer sieht sich der Regisseur aber nicht. „Wir
wollen dem afrikanischen Kontinent helfen und
können uns selbst nicht helfen“, sagte er. dpa

Der Vatermörder
steht staubig im
Museum herum.

Ein Hoch auf Schiller! Einen Rap auf Orff!

Das Budget
wird durch
Absage einer
Produktion
gerettet.

Als wäre CNN live auf dem OlympWeniger
Zuschauer
als erhofft

Alterswerk „Ödipus auf Kolo-
nos“ ist nicht nur ein Alters-
werk von Sophokles, sondern
auch eines der in Salzburg
daran beteiligten Herren. Peter
Stein, geboren 1937, ist neben
Peter Zadek und Klaus
Michael Grüber der wichtigste
deutsche Regisseur der ver-
gangenen vierzig Jahre.

Koproduktion „Ödipus“ ist in
Zusammenarbeit der Salzbur-
ger Festspielemit dem Berliner
Ensemble entstanden. Das
haben der Festivalchef Jürgen
Flimm, geboren 1941, und der
BE-Intendant Claus Peymann,
1937 geboren, so eingefädelt.
Der jüngste in der Riege ist der
Titelheld KlausMaria Bran-

dauer, Jahrgang 1943. Stein,
Flimm, Peymann, Brandauer:
hinter diesem „Ödipus auf Ko-
lonos“ steht geballte Tradition.

TerminDie Inszenierung ist
in Hallein sehr häufig bis zum
21. August zu sehen. Schon
am 25. August kommt sie im
Berliner Ensemble raus. rm

VergeblicheMühe: Antigone (Katharina Susewind ) leitet ihren blinden Vater Ödipus (KlausMaria Brandauer).  Foto: dpa

Auf der Höhe der Zeit und gut in Form:WommyWonder  Foto: factum/Rebstock
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